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Erzählung von A. Trinius. 


Es war an einem Auguſttage. Die Sonne ſtand bereits 
dicht über den bewaldeten Bergen, welche die eine Seite eines 
breiten, von üppigen Wieſen, Aeckern und Obſtgeländen bedeckten 
Thales begrenzten, durch das ſich ein Fluß in maleriſchen 
Windungen ſchlängelte. Hie und da blitzte es wie Gold- und 
Gluthſtreifen über die raſch dahinſtrömenden Wellen, Lerchen 
tirilirten hoch in der Luft und von den Rainen und Feld⸗ 
wegen klang der Geſang heimkehrenden Schnittervolkes. Eine 
leiſe Kühle, welche das Flußthal hinaufſtrömte, kündete das 
ereinbrechen des Abends. 

Auf der von Obſtbäumen eingeſäumten Landſtraße, welche 
ſeitlich auf einer Hügellehne den Fluß begleitete, ſchritt ein 
einſamer, müder Mann. Er mochte kaum fünfzig Jahre 

len, aber Gram, Entbehrungen und Strapazen hatten ihm 
tie der Zeit das Haar gebleicht, die Geſtalt gebeugt und 
ai Furchen in das ſchmale, vom Sonnenbrand gedunfelte 
Wicht gegraben. Es koſtete ihm ſichtlich Anſtrengung, ſeinen 
und fortzuſetzen. Zuweilen blieb er tief aufathmend ſtehen 
u die Linke legte ſich wie ſchmerzſtillend auf das Herz. 
And dann ging es wie ein leiſes Beben durch die Geſtalt des 
armlich gekleideten Mannes. 

Nun ba wieder in ſeinem Gange inne und die Augen 
blickten flußabwärts zu einer Höhe, welche ſich, von einem 
dunkeln Walde bedeckt, quer vor das un legte, ſcheinbar 
dem Fluſſe den Ausweg ſperrend. Ein Zug tiefer Traurig⸗ 
keit lag auf ſeinem Geſicht. 

„Dort hinter dem Berge war ich einſt daheim!“ flüſterten 
die blaſſen Lippen. „Wie lang', wie lang' iſt's her! Als ich 
damals hinauszog in die weite Welt, ließ ich Heimath, 
Jugend und Liebe hinter mir zurück.“ Er ſeufzte tief auf 
und dann fuhr er ſich ſacht über die Augen. „Der Heimath 
eutfloh ich und die große Welt ſtieß mich aus. Arm ging 
ich von dannen, arm kehre ich heim, und was dazwiſchen liegt, 
war Kampf und Noth. O Gott! Und doch nur einmal 
möchte ich das Dorf ſehen, die Stätte betreten, wo ich das 
erſte und letzte Glück fand!“ 

Er ſchlug die Hände vor's Geſicht und dann ließ er ſie 
wieder ermattet fallen. „Dahin iſt die Sonne und wenn ſie 
morgen wieder ſinkt, bin ich in der Heimath drüben — ein 

demdling. Und wer mich erkennet, der wird mich anſtarren 
or ein Geſpenſt und alte Erinnerungen werden ihm aufdämmern 
— Schuld, Verrath und Sühne. In mir iſt's ruhig ſeitdem 
aber den. Die lange Zeit hat Alles getilgt, nicht 1 emacht, 

* vergeben gelehrt, An der Seite deſſen, um den ſte mich 
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verrieth, wird mein Bild längſt verblaßt ſein. Auch ſo gut! 
Die Heimath will ich noch einmal ſchauen und dann mag's 
aus ſein. Ich fühl's, meine Tage ſind gezählt.“ 

Er ſchritt mühſelig weiter, bis er bei anbrechender Nacht 
in dem Wirthshauſe eines an der Landſtraße gelegenen 
Dorfes Unterkommen ſuchte. Dort ließ er ſich ſtill und 
unbeachtet von den Gäſten in einem dämmerigen Winkel nieder, 
wohin die trübe Petroleumlampe, welche von der Deckenmitte 
der Gaſtſtube niederhing, nur ein ſchwaches Licht fallen ließ. 
Das Glas einfaches Bier, das ihm die Wirthin hingeſchoben 
hatte, leerte er in wenigen Zügen, von dem Abendimbiß genoß 
er nur wenig. Als ihn die gutmüthige Frau im Vorüber⸗ 
gehen zum Eſſen ermunterte, ſchüttelte er matt den Kopf und 
bat dann, ihm ſein Lager anzuweiſen. Daſſelbe war ihm in einem 
Nebenraum, der nur durch eine Gardine von der Gaſtſtube 
geſchieden war, auf der Diele bereitet worden. Dort warf er ſich 
ſeufzend hin, aber der erſehnte Schlaf floh doch den Müden. 
Wirre Bilder umgaukelten ihn und dazwiſchen tauchte daun 
wieder ein friedliches Dorf, halb in Linden verſteckt auf und 
eine ſüße, längſt verhallte Mädchenſtimme klang an ſein Ohr. 

Drinnen im Geftjtübchen war es inzwiſchen lebendiger 
geworden. Zu dem Kantor hatte ſich noch der Schultheiß 
eſellt, und jetzt erſchien auch die derbfröhliche Geſtalt des 
fee im Rahmen der Thür, von den bereits um den 
Rundtiſch Verſammelten mit lautem Beifall begrüßt. 

„Einen Ganzen, Frau Adlerwirthin!“ lachte der zuletzt 
Eingetretene. „Kreuzſchockſchwerebrett! Das war heut' eine 
Hitze, die ſelbſt einen Grünrock durſtig machen kann. Schön 
Dank!“ Der Förſter hob den Maßkrug an, und that einen 
tiefen Schluck. „Aaah! Das ziſcht ordentlich da drinnen!“ 
Er klopfte dem Kantor auf's linke Knie. „Nun, Sie Profeſſor, 
was giebt's Neues zu Lande? Sie ſtreifen ja bei Ihren 
Schmetterlingsjagden unſer Thal auf und ab. Keinen neuen 
Witz von unſerem Dichter hinterm Poſtſchalter? Was machen 
die guten Dillſtädter? He? Haben ſie ſchon Dillſtädt zur 
Republik erklärt?“ Der Förſter lachte breit über's ganze 
Geſicht und verſenkte auf's Neue dann die Naſe in den Maß⸗ 
krug. „'s wär' ein Hundeleben ohne dieſen Stoff!“ 

„Neues?“ Der Kantor wiegte den Kopf nachdenklich. 
„Neues? Wenigſtens, was Sie intereſſiren würde, nicht! Aber 
vielleicht die Frau Adlerwirthin! Als ich vor einer Stunde 
aus dem Walde kam, begegnete ich dem Herrn Kaplan auf der 
Landſtraße nach Ebenhauſen. Er war ſehr eilig. Die alte Urſel 


hätte zu ihm geſchickt, da ihr letztes Stündlein gekommen.“ 


„Sterben iſt Menſchenſchickſal,“ warf der Förſter hin, 
„und um eine alte Jungfer mehr oder weniger ſoll man nicht 
viel Aufhebens machen. Solche alten Dinger ſind ſich meiſt 
ſelbſt im Wege.“ 

„Aber nicht dieſe, Herr Förſter!“ rief die Wirthin erregt. 
„Ihr letztes Stündlein, ſagt Ihr? Arme Urſel!“ Die Frau 
ſchlug fromm ein Kreuz und murmelte: „Gott ſei uns Sündern 
Allen gnädig!“ Dann fuhr ſie laut fort: „Sie war eine 
Wohlthöterin für unſere ganze Gegend, die arme, gute Urſel, 
und mehr Thränen werden ihr nachfließen als Manchem, 
deſſen Name laut geprieſen wird.“ 

„Und warum blieb ſie Jungfer?“ fragte der Förſter. 
„Sie 14 ihre Geſchichte gehabt,“ ſprach der Schultheiß 
jetzt. „Nicht, Kantor?“ 

„Ja, ſo iſt's, und eine ſehr traurige!“ nickte der Angeredete. 
„Aber es iſt lange her — wohl an dreißig Jahre. Gras iſt 
ſeitdem darüber gewachſen und heute iſt ſie faſt vergeſſen.“ 

„Ihr macht mich neugierig,“ forſchte der Förſter. „Was 
iſt's mit der alten Urſel?“ 

„Es iſt ja kein Geheimniß,“ hob der Schultheiß an, 
„damals wußt's jedes Kind und ſie hat dulden müſſen, daß 
man mit Fingern auf ſie wies.“ 

„Leider — leider!“ ſagte die Wirthin traurig, welche 
jetzt am Tiſche Platz genommen hatte. 

„Urſel war damals eines der ſchönſten Mädchen in Eben⸗ 
hauſen,“ fuhr der Schultheiß fort, „und was noch mehr für 
Manchen galt, ſie war wohl die reichſte Partie im Dorfe. 
Aber ſie hatte ihren eigenen Willen und konnte ſtahlhart 
manchmal ſein. Alle Anträge der angeſehenſten Burſchen 
ſchlug ſie in den Wind und hielt zum Sohne des armen 
Schulmeiſters. Er war ihr klüger und ſtand ihr höher als 
all das Bauernvolk. Ich ſehe Beide noch jetzt vor mir — ein 
ſchönes Paar. Er mußte eine merkwürdige Kraft über ſie 
beſitzen. Ihm gegenüber war ſie weich und lenkſam. Daheim 
bei ihr hat's damals harte Kämpfe gegeben. Der Vater trank 
und die Mutter — — na, genug, es koſtete Thränen und 
ab Zerwürfniſſe, ſie aber ſetzte doch ihren Willen durch und 
0 mußten die Alten ſchließlich nachgeben. Schulmeiſters 
Wilhelm ward der Bräutigam Urſels.“ 

„Und — und? Ihr macht mich neugierig!“ fiel der 
Förſter ein. „Starb er?“ 

„Nein!“ ſagte der Kantor jetzt, „es kam viel trauriger.“ 
Er blickte den Schultheiß an und dieſer fuhr nun fort: 

„Zwei Tage vor der Hochzeit, es war noch am frühen 
Morgen, da ſtand Schulmeiſters Wilhelm drinnen in der Wohn⸗ 
ſtube von Urſels Eltern. Blaß und bebend am ganzen Leibe 
erklärte er, er könne die Urſel nicht heirathen, ſie müſſe denn 
ihre Unſchuld beweiſen. Und wenn fie in Gold bis über die 
Ohren ſäße, es wäre aus zwiſchen ihnen. Er habe Beweiſe 
in der Hand, daß Urſel ihn betrogen und mit einem Anderen 
zujammenhalte. Starr hat ihn damals die Urſel angeblickt, 
als traue ſie Augen und Sinnen nicht. Der Vater hat höhniſch 
dazwiſchen gelacht und gemeint, ſolch eine arme Schulmeiſter⸗ 
ſeele habe überhaupt kein Recht, in dieſem Tone zu ſprechen 
und noch dazu in ſeinem Hauſe. Der Wilhelm aber hat nicht 
viel darauf hingehört, ſondern hat ſich noch einmal zu ſeinem 
Schatz gewandt und ihm einen Brief vorgehalten. 

„Urſel, haſt Du dies geſchrieben oder nicht? Sag' mir's: 
Biſt Du unſchuldig daran, ſo will ich's glauben. Denn ich 
weiß, lügen kannſt Du nicht.“ Die Urſel aber iſt ſtill und 
ſtumm geblieben. Noch einmal hat er ſie heiß gebeten, ſie 
möge ihm antworten. Ein Wort, und Alles ſei ja dann 
wieder gut. Da iſt ſie vor ihm in die Kniee geſunken und 
20 die Hände ſchmerzlich zu ihm aufgerungen — aber kein 

ort iſt über ihre Lippen gekommen. Das war eine traurige 
Stunde! Lange hat Wilhelm die am Boden Liegende ange⸗ 
ſchaut, dann hat er bitter aufgelacht und iſt hinausgeſtürmt. 
Als am ſelbigen Abend die letzten Gäſte aus dem Wirthshauſe 
kamen, fanden fie unweit davon den Sohn des reichen Bier⸗ 
brauers mit dem Tode ringend. Ein ſchwerer Schlag hatte 
ihn getroffen. Die Nächſtwohnenden wollten ein kurzes Wort⸗ 
gefecht vorher vernommen haben. Schulmeiſters Wilhelm aber 
war am anderen Morgen verſchwunden. Niemand hat erfahren, 
wohin. Es ſoll ihm ſchlecht ergangen ſein und heute ſagt 
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man, er jei längſt im Elend geſtorben. Dreißig Jahre ſind's 

jetzt her. Urſel blieb unverheirathet. Als ihre Eltern ſtarben 

und ſie als einziges Kind die große Erbſchaft übernahm, da 

iſt ſie eine Wohlthäterin für Arme und Kranke geworden. 

Vielleicht hat ſie damit Sühne für begangene Schuld thun 
wollen. Gottes Wege ſind ja wunderbar!“ — 

Niemand merkte, daß hinter der Gardine im Nebenraume 
Einer aufrecht auf ſeinem Strohlager ſaß und tief erſchüttert das 
zuckende Antlitz in beiden Händen barg. 

„Das iſt ja ein förmlicher Roman, Schultheiß,“ bemerkte 
der Förſter, „und Sie haben mich ganz ernſthaft geſtimmt.“ 

„Ja, ein Roman!“ nickte die Adlerwirthin, „aber er hat 
noch ein Kapitel, das Niemand kennt als Urſel und ich. 
Denn ſie war meine letzte Freundin, und ſo oft mich noch 
mein Weg hinüber nach Ebenhauſen führte, da ſaßen wir ein 
Stündchen zuſammen, und es war ihr ein rechter Troſt, 


Jemand zu haben, der ſie kannte, verſtand und um ihr ſchweres 


Unglück wußte.“ 

„Noch ein Kapitel?“ fragte der Schultheiß. 

Die Wirthin nickte langſam und ernſt. „Ja, und das 
traurigſte von allen. Sie hat mir's einmal anvertraut 
und hat mich beſchworen, es bei ihren Lebzeiten Niemand zu 
verrathen. Nun wird die arme Urſel wohl todt ſein. Sie 
hat mehr gelitten und iſt größer geweſen, als wir Alle, und 
war eine Heilige auf Erden ſchon. Gott ſchenke ihr ein ſeliges 
Ende und eine fröhliche Auferſtehung!“ 

Sie ſchlug ein Kreuz und die anweſenden Männer folgten 
unwillkürlich ihrem Beiſpiel. 

Dann ließ ſie die Blicke über den Rundtiſch wandern 
und Inge endlich mit ſtockender, trauriger Stimme: | 

„Die arme Urſel war unſchuldig, aber fie nahm das 
Kreuz auf ſich für die Sünde Anderer und hat's getragen bis 
zum letzten Athemzuge.“ | 

Alles ſchwieg am Tiſche und blickte geſpannt auf die 
Erzählerin. Dieſe fuhr fort: 

„Wie Ihr ſagtet, Schultheiß! Es war ein trübes 
Familienleben daheim bei Urſel, und ſchon damals, als Urſel 
noch fröhliche Braut war, trug ſie ihren geheimen Schmerz ſtill 
für ſich. Der Vater kam nicht mehr aus dem Wirthshauſe 
heraus und die Mutter war zänkiſch und mit der Welt zer⸗ 
fallen. Auch war noch eine andere Tochter im Hauſe, ſie iſt 
längſt geſtorben, die war ein leichtfertiges Ding. Nur Urſel 
wußte um deren Sünde, und ſie that alles, dieſelbe vor den 
Augen der Eltern zu verbergen, um nicht noch trübere Stunden 
daheim zu erleben. Schulmeiſters Wilhelm iſt damals getäuſcht 
worden. Als er Rechenſchaft von der Urſel forderte, iſt dieſe 
vor Beſtürzung und Scham ſprachlos geweſen. Auf der einen 
Seite ihr beleidigter Stolz, auf der anderen die Furcht den 
Eltern gegenüber, dieſen das ſchlimme Geheimniß der Schweſter 
zu verrathen — ſchwieg fie und nahm das Kreug uuf ſich. 
Sie that nicht gut, aber ſie handelte edel. Wär' ſie mit 
Wilhelm noch einmal allein zuſammen gekommen — alles 
wäre klar geworden. Er kam nicht wieder. Des Bierbrauers 
Sohn büßte ſchwer ſein Vergehen und zwei Menſchen ſind 
darüber elend und unglücklich geworden. Urſel iſt unſchuldig 
geweſen. Sie hat's mir bei der heiligen Mutter Gottes 
zugeſchworen. Schulmeiſters Wilhelm blieb getäuſcht. Urſel 
iſt ihrem Verlobten treu bis zum Grabe geblieben!“ — 

In der Gaſtſtube blieb es unbemerkt, daß hinter der 
Gardine ein leiſer Schrei ertönte und dann ein müder Erden⸗ 
pilger wie betäubt zurück auf das harte Lager ſank. 

Die Wirthin trocknete ſich die Thränen und machte ſich 
dann daran, die Maßkrüge ihrer Gäſte wieder auf's Neue mit 
ſchäumendem Gerſtenſaft zu füllen. Am Rundtiſche war's 
ſtiller geworden und eher als ſonſt ging heute Jeder aus 
dem Gaſtſtübchen der Adlerwirthin. — — 

Es war noch früh am Morgen, als der einſame Mann 
das Wirthshaus verließ und mit zitternden Knieen dem Wald⸗ 
berge zuhaſtete, der ihn noch von dem heimathlichen Dorfe 
trennte. Die letzte Nacht ſchien ihn vollends gebrochen zu 
haben. Er war ein Greis geworden. 

„Heimwärts — heimwärts!“ kam es zuweilen über ſeine 
Lippen. „Heimwärts! Vielleicht lebt ſie noch und kann mir 
vergeben. O, mein Gott!“ 
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6 Wo die Landſtraße einen weiten Bogen um den Wald⸗ 
erg begann, hielt der Mann ein paar Augenblicke ſtill, um 
di em zu ſchöpfen. Dann ſchlug er einen Fußpfad ein, der 
W ſteile Bergwand emporlief. Es war jo feierlich ſtill im 
we Der Morgenwind rauſchte in den Tannenwipfeln, 

onnenſtrahlen huſchten über das thauige Moos, und in der 

e tönte Kukuksruf. 

Ein mattes Lächeln glitt über das Geſicht des Wanderers. 

„Damals zählten wir Beide die Rufe des Kukuks und 
glaubten an ſeine Weisheit. Und jetzt! gieb mir Kraft, mein 
Gott, daß ich ſie noch ſehe, ehe ſie dahingeht zu Dir.“ Er 
fuhr ſich an die Bruſt und ſtöhnte leiſe. 

Höher und höher ging es hinan. Zuweilen ſchien es, 
als müſſe der heimwärts pilgernde Fremdling zuſammenbrechen. 
Seine Kräfte erlahmten und mühſam ſchleppte er ſich empor. 
Und nun war der Gipfel erklommen. Aber noch hemmte dichter 
Wald den Anblick. Fieberhaft, bald ſtrauchelnd, dann wieder 
inne haltend, ſetzte der Mann jetzt abwärts ſeinen Weg fort, 
bis er auf ziemlich halber Bergeshöhe beim Austritt aus dem 
Gehölz wieder auf die Landſtraße einlenkte. Ein Schrei ent- 
rang ſich ſeiner Bruſt. Vor ihm in der Tiefe ruhte ſein 
Heimathsdorf. Thränen ſtürzten aus ſeinen Augen und dann 
taumelte er hinüber zu einem Muttergottesbild am Er Da 
fiel er nieder. Mit zitternden Händen umſchlang er das Bildniß 
der Gebenedeieten. 

„Heilige Mutter Gottes! Hör' mich an: Laß mich ſie 
noch einmal ſehen, nur noch einmal und dann ſoll alles aus 
ſein. Maria, vergieb mir, ich habe ſchwere Buße getragen um 
meiner Schuld willen!“ 

Er richtete ſich langſam auf und blickte erſchüttert hinab 
in das Thal ſüßen Heimathsfriedens. Da auf einmal zuckt 
er wie getroffen zuſammen. Seine Züge verblaſſen ſich, krampf⸗ 
haft umſchlingen die Arme das Heiligenbild. Was iſt das? 
Aus der Tiefe kommt ein Glockenton, erſt ſchüchtern an⸗ 
klingend, dann ſchwellend, voll und tief. Aber ernſt, düſter, 
traurig. Und der Einſame kennt den Ton der Glocke. Er 
ſchreit laut auf. 


nicht 


„Heilige Mutter Gottes! Erhöre mich — laß 126 
nach 


ſo hinfahren in Jammer und Elend!“ Er ſtarrt hina 


dem Dorfe, er will weiter, doch die Füße verſagen ihm den 


hat ſacht die 


Dienſt. Er bricht am Heiligenbilde zuſammen. Da tönt 
Wagengeraſſel und Peitſchenknall an ſein Ohr. Mühſam hebt 
er den Kopf und ruft um Hülfe. Im nächſten Augenblicke 
kniet ein Bauer vor ihm. 

„Was iſt Euch, Mann? Seid Ihr krank?“ 

Der Sterbende ſchüttelt das Haupt. Die zitternde Rechte 
weiſt in die Tieſe. 

„Da drunten — — ſie läuten — — ſtarb Jemand?“ 

Der Bauer nickt. 

„Seid Ihr von hier?“ 

„Ja — ja! Wem gilt das Geläut?“ 

Vor einer halben Stunde ſtarb unſere alte Urſel!“ 

Ein Jammerton entringt ſich der Bruſt des am Boden 
Liegenden. 

„Kann ich Euch helfen?“ fragt der Bauer. „Soll ich Euch 
mit hinunter ins Dorf nehmen?“ 

„Zu ſpät — zu ſpät! Kommt, hebt mir den Kopf — 
fo — jo — Ach, dank! Sagt meine letzte Beichte dem Kaplan. 
Ich bin Schulmeiſters Wilhelm, der vor dreißig Jahren in die 
Welt ging. Des Brauers Sepp erſchlug ich — weil — weil ich 
getäuſcht wurde. Urſel war unſchuldig — Eure Hand — ſo — 
war ein Engel — — eine Heilige auf Erden! — — 
Maria! vergieb mir — — nimm mich auf — zu Dir — 

u — ihr! — — —* 

Er ſchließt die Augen, ein Schütteln überfliegt ſeinen 
Leib, dann liegt er ſtill. Der neben ihm knieende Bauersmann 
ütze abgenommen und betet bewegt ein Vaterunſer 
für das Seelenheil des müden Pilgers. 

Drunten tönt die Todtenglocke fort. Im friſchen Morgen⸗ 
winde rauſcht am Bergeshange in langen Streifen ſchnittreif 
die goldene Halmfrucht des Feldes; die Sonne lacht über 
Fluß und Thal und Waldberge, und zwiſchen Himmel und 
Erde ſingen die Lerchen, als ſei das Glück hernieder geſtiegen, 
um dauernd unter den Menſchen zu wohnen. 


—— — 


Die ſchöne Wirthstochter. 


Erzählt von D. Co lonius. 


Zur Zeit der Belagerung Kolbergs kehrte gegen Abend ein 
Trupp Franzoſen in ein Gaſthaus an der Landſtraße in der Nähe 
er en Feſtung ein. Durch den Wald, der das Wirthshaus 
und die Landſtraße von beiden Seiten umgab, rauſchte der Wind, 
und der Regen ſtrömte hernieder, als die Fremden in die Gaſtſtube 
traten, um zu Nacht zu ſpeiſen. Es war alles finſter und leer. 
ber ein lauter Ausruf der Freude aus einem Nebenzimmer ſchien 
zu verkünden 305 ſie — 35 worden ſeien, und glei darauf trat 
n die ſchlan rauengeſtalt mit einem Licht in der Hand 


Erſtaunt blieb fie auf der Schwelle ſtehen, der Ausdruck ihr 
Geſichts erſtarrte und ihr großes We uge ſchweifte i 
über die Zahl der fremden Gäſte, als ſuchte es vergeblich den er⸗ 
warteten Gegenſtand. Ein Ausruf der Verwunderung entſchlüpfte 
den Lippen der Anweſenden, und aller Blicke waren auf das ſchöne 
Mädchen gerichtet. n e 

Ungezwungene Fröhlichkeit, die anfänglich ihr ganzes Weſen 
und jede ihrer Bewegungen elaſtiſcher gemacht zu haben ſchien, 
hatte der ſchüchternen Verlegenheit Platz gemacht. Ihr großes, 
dunkles, ſprechendes Auge, das bei ihrem Eintritt im Feuer der 
Hoffnung erg 1 war erloſchen und leuchtete nur auf in ein⸗ 
zelnen ſcheuen Blitzen der Angſt und Beſorgniß. 

„Ha, jetzt begreife ich!“ murmelte einer der Fremden, ein fran⸗ 
zöſiſcher Oberſt, und warf einen Blick des Wohlwollens auf den 
neben ihm ſtehenden kleinen dicken Mann. Das ſchöne Mädchen 
war ſofort von einigen der fremden Gäſte umringt, die ſich be⸗ 
mühten, ihr die ausgeſuchteſten Artigkeiten zu jagen. 1 Be⸗ 
mühungen, die ihr unter anderen Umſtänden ein Lächeln abgelockt 
haben würden, vermehrten jetzt nur ihre Schüchternheit. 

Das Abendeſſen wurde beſtellt und die ſchöne 5 
laubte die günſtige Gelegenheit benutzen zu können, um ſich nach 
er Küche zu entfernen. Aber einige Herren, zu denen der Oberſt 

> geflüſtert, vertraten ihr den Weg. In der höflichſten Weiſe 
und mit den galanteſten Ausdrücken baten ſie dieſelbe, zu bleiben. 
Die andern ſetzten ihre Bemühungen fort, die Aufmerkſamkeit des 
jungen Mädchens auf ſich zu lenken. Sie verlor dadurch alle 
Faſſung und blieb in einem Zuſtand gänzlicher Verwirrung an 
der Küchenthür ſtehen. 


(Nachdruck verboten.) 


Dieſen Augenblick benutzte ein junger, kecker Herr, ſchlang 
ſeinen Arm um ihre Taille und führte ſie in tanzender Kreis⸗ 
bewegung mitten in das Gaſtzimmer zurück. Der Oberſt war 
ihm einen unwilligen Blick zu. Die ſchöne Wirthstochter aber ſa 
mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck von Mißtrauen und Seelen⸗ 
angſt auf die fremde Geſellſchaft und ihr Auge füllte ſich mit 
blitzenden Thränen. . - e 1 

„Sie iſt ein Engel, ein allexliebſter Engel“, rief jetzt ein junger 
Dffigier in höchſter . — „Iſt das die Fee des Waldes. 
die den Verwegenen lockt?“ flüſterte der Oberſt dem kleinen dicken 


ann zu. 
Dieſer bemühte ſich, es eifrig zu bejahen. Dann, nach einer 
Pauſe, fuhr er Raſternd in anzöfticher prache zum bene e⸗ 
wendet fort: „Hier iſt ſein Werbeburenn, hier rekrutirt er feine 
Leute aus den nn die der Ruf feiner Tollkühnheit anlockt!“ 
— „Alle Wetter! Mitten in unſerem Lager! Sollte man es 
glauben?! Aber, beim Henker, dieſe Verwegenheit ſoll ſein Ende ſein!“ 
Der Oberſt ſtampfte mit dem Fuß und der kleine Dicke war 
mit außerordentlichem Eifer bemüht, dem Oberſt durch ſeine Ge⸗ 
berden Recht zu geben. „Verwegen wie ein Bandit, tollkühn wie 
ein Räuberhouptmann der Apenninen“, meinte der Kleine. — „Und 
beides iſt er!“ — „Ja, Herr Oberſt, Sie kennen den Brief des 
großen Ta und die freche Antwort, die er darauf gab!“ b 
Der Oberſt ſchien ſie nicht vollſtändig zu kennen, und der kleine 
Dicke, offenbar ein Spion, erzählte flüſternd eine Geſchichte wie 
ſie in der preußiſchen Bevölkerung als Gerücht von Mund zu Mund 
ginge und den Mann, deſſen Name ſorgfältig vermieden wurde, 
zum Helden des Tages mache, zu einem Helden, in dem jeder 
wirkliche Patriot ſeinen Führer erkenne, dem jeder zuſtröme, der 
von gleicher Kühnheit und von gleichem Feuereifer für die Unab⸗ 
hängigkeit des Vaterlandes und von ähnlichem Haß gegen fremde 
Unterjochung beſeelt wäre. Ein lauter Ausruf des Unwillens und 
des Erſtaunens von Seiten des Oberſten verſammelte die ganze 
Geſellſchaft um denſelben. an 5 5 
Die ſchöne Wirthstochter hätte in dieſem Augenblick Gelegenheit 
ehabt, ſich nach der Küche zu entfernen, aber ſie zog es vor, zu 
leiben. So peinlich ihre Lage war, ſo ſchien doch ein neuer 
Gegenſtand, eine unbekannte Gewalt ihre Füße an den Boden zu 


feſſeln. Die Entrüſtung des franzöſiſchen Oberſten fand bei feinen 
Offizieren den De Widerhall 

Das Gerücht, 

Faſſung mitgetheilt hatte, wie es in der preußiſchen Bevölkerung 
umging, behandelte etwa Folgendes: Acht prachtvolle Pferde, ein 
Geſchenk des türkiſchen Sultans für den Kaiſer Napoleon, gi 
durch Preußen, Schill hatte davon Kunde erhalten. Beim Ueber⸗ 
gang über die Elbe überfiel er den Transport und erbeutete glücklich 
das werthvolle Geſchenk. 

Als der Kaiſer dieſen Handſtreich des jungen 
erfuhr, gerieth er außer ſich vor Zorn. Der 
Pferde, wie die damit ſeiner eigenen Perſon zugefügte Beleidigung 
verletzten ihn höchſt empfindlich. Er ſchried an Schill: „Herr 

Räuberhauptmann! Wenn er die acht Pferde nicht zurückglebt, 
die Er mir geſtohlen hat, jo wird Er, ſobald Er eingefangen fit, 
ohne Weiteres an den nächſten Baum gehängt. Napoleon.“ 

Schill antwortete: „Herr Kollege! Wenn Er die Siegesgöttin, 
die Er vom Brandenburger Thor geſtohlen hat, wieder nach Berlin 
Schill wird Er auch ſeine acht ſchönen Pferde zurück erhalten. 

ill.“ 


reiſcharenführers 
erluſt der herrlichen 


Der franzöſiſche Spion hatte nun e e daß ein 
Mann, der ohne Zweifel Schill war, ſehr häufig in dieſem Wirths⸗ 
hauſe verkehrte, und alle Anſtalten waren getroffen, um den toll⸗ 
kühnen Freiſcharenführer, der bereits in ſo hohem Grade die Auf⸗ 
merkſamkeit apoleons erregt hatte, abzufangen und der Gnade 
oder Ungnade des Kaiſers zu überliefern, der ihn für ſich gewinnen, 
oder unſchädlich machen wollte. Das Geſpräch war flüſternd und 
in franzöſiſcher Sprache geführt worden. Nur einzelne lautere 
Aus rufe machten ſich bemerklich. Aber die ſchöne irthstochter, 
obgleich ſie nur wenige Worte franzöſiſch verſtand und obgleich ſie 
den Namen „Schill“ nicht ein einziges Mal ausſprechen gehört, 
atte doch vom erſten Augenblick an Verdacht geſchöpft; denn die 
iebe ſchärft Blick und Ohr des liebenden Weibes für jede Gefahr, 
die den geliebten Gegenſtand treffen kann. Jetzt war es ihr voll⸗ 
tändig klar, daß der heutige Abendbeſuch einen Anſchlag gegen die 
erſon des Geliebten verberge. 


Schon öfter wax Schill mit franzöſiſchen Patrouillen und Streif⸗ 
partien in dieſem Wirthshaus in Berührung gekommen; aber ſtets 
hatte er mit wunderbarer Gewandtheit der Gefahr auszuweichen 
. Einmal ſogar, in ſpäter Nacht, hatte er als Hausknecht 
die Pferde der Franzoſen gefüttert. Heute jedoch ſagte ein unbe⸗ 
ſtimmtes Etwas dem jungen Mädchen, daß die Gefahr größer ſei, 
denn jemals. Todtenbleich, mit ſtarrem Auge ſtand ſie da und 
die Galanterien der ſie ie Dffalere ſchallten ungehört 
an ihren Ohren vorüber. Alle ihre Geiſteskräfte waren einem 
Vorhaben zugewendet, dem Gedanken, ſich aus ihrer Gefangenſchaft 
zu befreien und den Geliebten zu retten. 

Eine Magd trat in die Gaſtſtube und ſah mit neugierigen, 
halb gleichgültigen Blicken auf die Anweſenden, als wollte Is die 
Säfte zählen. Die ſchöne Wirthstochter fand Gelegenheit, ihr zu⸗ 
zuflüſtern: „Marie! ... Er! ... Gefahr! ...“ ehr zu ſagen 
war ihr unmöglich. 

„Er!“ wiederholte die Dienſtmagd mit gleichgültiger Miene, 
wandte ſich noch einmal zu den Gäſten, als wenn ſie jeden ein⸗ 
e . und ging dann mit träger Geberde und ang: 
amen Schritten nach der Küche zurück, ohne weiter einen Blick 
auf ihre Junge Herrin zu werfen. Dieſe war ſichtbar ruhiger ge⸗ 
worden und ihr Auge gewann das vorige Leben wieder. 

Die . hatten Nic bereits alles, was Trinkbaxres im 
Hauſe 8 en war, auf die Tafel ſtellen laſſen. Marie, die 

ienſtmagd, war bei dieſem Geſchäft nicht wieder erſchienen. 

„Sind die Wachen ausgeſtellt?“ flüſterte der Oberſt in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache. a 4 

„Es iſt alles in beſter Ordnung“, antwortete der Spion. „Ich 
220 b Eingang zu den Gehöften des Wirthshauſes genau 
erforſcht.“ 


: „Nur die Servietten fehlen noch“, ſagte Adeline in freundlicher 
Gch eren „Ich werde ſog e für das Fehlende ſorgen.“ — 
Bitte, ſchöne Mademoſſelle, bleiben Sie. Wir eſſen auch ohne 


Servietten“, ſagte der Oberſt in höflichem aber beſtimmtem Ton. 


„Wie die Herren befehlen!“ antwortete Adeline gleichgültig, 
indem fie zurücktrat, „Aber wo nur das Eſſen bleibt! erden 
die Herren nur nicht ungeduldig!“ — „O, Madame“, bemerkte 
75 100 e begeiſterte ffizier, „in Ihrer Nähe vergißt man Trinken 
un en!“ 


Adeline verbeugte 14 freundlich. Sie ſchien von dieſem Augen⸗ 
blick an den jungen Offizier, der unerſchöpflich war in ausgeſuchten 
Redensarten, where auszu 2 Die übrigen bemerkten es, 
lächelten und überließen, Auch einigen dene Bemühungen, 
ihrem Kameraden das Feld, indem 5 an den Tiſch zu der Geſell⸗ 
Malt des Oberſten zurücktraten. Endlich kam das Eſſen; aber 
arie, die Dienſtmagd, erſchien nicht. 

n der That, die Herren müſſen beſſer bedient werden“, ſagte 
die Hickpelocker mit zuvorkommender Höflichkeit. „Es fehlt noch 
ſo manches. Geſtatten Sie mir, daß ich dafür ſorge. Mein Herr“, 
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as der kleine dicke Spion ſchen in derſelben 


ingen 
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fügte ſie zu dem jungen Offizier gewendet hinzu, „begleiten Sie 
mich.“ Dann richtete ſie ihren Blick ruhig und kalt auf den Oberſten, 
als wolle fie deſſen Zuſtimmung abwarten. . 

Dieſer jah einen Augenblick vor ſich nieder. „Graf Choiſeul“, 
ſagte er dann, „begleiten Sie dieſe ſchöne Mademoiselle. Als guter 
Kavalier“, fügte er lächelnd hinzu, „erwarte ich von Ihnen, daß 
en Ihre Dame auch nicht einen Augenblick aus dem Auge ver⸗ 
ieren.“ 

Adeline durcheilte alle Räume des Hauſes und der angrenzenden 
Gehöfte. Aber Marie war nirgends zu finden. | beruhigt 
kehrte die ſchöne Wirthstochter in das Gaſtzimmer zurück. 

Noch war ſie mit dem Ordnen der Tafel beſchäftigt, als ſich 
die Thür öffnete und ein junger Landmann unbefangen hereintrat. 


Ebenſo unbefangen nahm er an der Tafel der 114 5 Gäſte 
Platz und theilte mit der größten Ungezwungenheit die Reſte ihrer 
Mahlzeit. Adeline vermochte kaum einen lauten Schreckensſchrei 
zu unterdrücken. Sie war bleich wie der Tod. 

„Das iſt Schill!“ flüſterte der franzöſiſche Spion dem Oberſten 
zu. Schill aß und trank ruhig weiter. Heiter und zwanglos, wie 
er eingetreten war, ſpielte er ſeine Rolle mit der Laune eines 
jovialen Nittergutsbeſitzers. 

„Ah, Monſieur Quiehl“, ſagte er dann, zu dem kleinen dicken 
Herrn gewendet, der hinter dem Oberſten ſtand. „Ihr wolltet 
neulich deſertiren, Euren Kaiſer verrathen und Dienſte bei einem 
geroifien Schill nehmen! Wie es . habt Ihr Euch beſſer 
eſonnen und das iſt ſchön von Euch!“ 

„Noch beſſer iſt es von mir“, antwortete der franzöſiſche 

Spion, „den ier e eee Schill, der es wagt, auf eigene 

and dem Kaiſer der Franzoſen den Krieg zu erklären, ſelbſt zu 
ekämpfen!“ 

„So“, entgegnete Schill, „das wollt Ihr? Auch das iſt ſchön 
von Euch. Nun“, fügte er mit 906, eich bl Ton hinzu, indem er 
ſich gleichzeitig von der Tafel erhob, „ich bin Schill!“ — „Dann“, 
erwiderte der Oberſt, indem er ebenfalls aufſtand, „ſeid Ihr mein 
Gefangener!“ 

„Ah“, ſagte Schill, „das iſt nicht ſchön von 
Herren, einen Mann, der unbefangen an Ihrer art, N 
an derſelben zum Ge 9 7 zu machen. Ich würde das nicht 
gethan haben. Wo bleibt da die Heiligkeit des Gaſtrechts!“ — 
„Wir kennen kein Gaſtrecht gegen die Feinde des Kaiſers“ ent⸗ 
gegnete der Oberſt mit ſcharfer Betonung. 

Schill ſchwieg einen Augenblick. „Nun“, ſagte er dann, „wenn 
ich Ihr Gefangener bin, meine Bes. jo werden Sie mir erlauben, 
erſt vorher das Piſtol abzuſchießen, das ich bei mir trage.“ 

Ehe eine Antwort erfolgen konnte, feuerte er den Schuß durch 
das Fenſter. Die Scheibe klirrte. Er legte das rauchende Riftol 
auf den Tiſch und trat einige Schritte er u al 

Adeline war hinter dem Schenktiſch ohnmächtig zuſammen⸗ 
geſunken. Nur Augenblicke waren vergangen, noch war kein Wort 
geſprochen; da ertönte lautes Geräuſch von außen. Die franzöſiſchen 
Offers ſprangen von der Tafel auf, Gleich darauf öffneten ſich 
ſämmtliche Fenſter und Thüren der Gaſtſtube und Bewaffnete — 
in jeder Hand eine Piſtole, den gezogenen Säbel quer im Munde — 
traten herein. 

„Nun,“ ſagte Schill mit ruhigem und kaltem Ton, „dann 
meine Herren, ſind Sie meine Gefangenen!“ 


nen, meine 
latz nimmt, 


2 Gäſte denſelben Verdacht geſ 


u a 

neit= 
2% „Dur Flucht 
ergriffen und war Schill auf wohlbekanntem Weg entgegengeeilt. 


Die franzöſiſchen Offiziere, rings von den Mündungen der 
Schußwaffen rn erkannten, daß jeder Widerſtand vergeblich 
ſei. Sie waren Gefangene. 


„Jolgen Sie ruhig, meine Herren, geben Sie Ihre Waffen ab 
und Ihr Ehrenwort, keinen Widerſtand und keinen Fluchtverſuch 
wagen zu wollen, dann ſollen Sie unbeläſtigt bleiben und über 
nichts e klagen haben, als über den Verluſt Ihrer Freiheit. Das 
iſt Kriegsgeſchick. Heute Ihnen, morgen mir. Was aber Ihn 
anbetrifft, Monſieur Quiehl,“ fügte Schill zu dem kleinen, dicken, 
franzöſiſchen Spion gewandt hinzu: „fo fürchte ich doch, ich werde 
Ihn hängen laſſen müſſen.“ 

Quiehl zuckte verächtlich mit den Achſeln und ſetzte ſich dann 
mit niedergeſchlagener Wiege auf einen Stuhl. Jetzt blieb Schill 

eit, ſich um die ſchöne Wirthstochter zu kümmern. Sie hatte 
ſich inzwiſchen erholt und ſank mit einem Thränenſtrom in ſeine Arme. 


J. Steinbab in ofen. — Drud und Verlag der Hofbuchdruckerei W. Decker & Co. (A. Röſtel) in Poſen 


